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Parteigenoſſen!
Die letzte öffentliche Volksverſammlung im

„Concordia-Palaſt“ hat in der Frage des Bier
boykotts nach langer Diskuſſion die alte ener
giſche Stellung beibehalten. Thue nun jeder
Genoſſe ſeine Pflicht umſomehr, als durch einen
um ſo größeren Druck von unſerer Seite die
Tage des Boykotts verkürzt werden und wir zu
einem ausſchlaggebenden Siege gelangen.

Die Sozialdemokratie das Gewiſſen
der Geſellſchaft.

Die hochgradige kapitaliſtiſche Profithetze hat das Gewiſſen
der bürgerlichen Geſellſchaft nämlich das Gefühl für das
Rechte, wahrhaft Gute im Handeln und Verhalten ganz
bedeutend abgeſchwächt, abgeſtumpft und betäubt. Die in der
Schule der perſönlichen und hiſtoriſchen Erfahrung und durch
philoſophiſche Reflexion (d. h. tieferes Nachdenken) gewonnenen

Grundſätze für das private wie für das öffentliche, politiſche
und ſoziale Leben ſind der herrſchenden Kloeſſe verloren
gegangen und der Reflex dieſer Moximen im Empfinden und
Bewußtſein, die Jnſchrift auf der Warnvungstafel vor dem
Schlechten und auf dem Wegzeiger des Guten, iſt verblaßt.

Hätte die Geſellſchaft nur einen Funken ſoziales Gewiſſen,
ſo wäre es unmöglich, daß die ſchreienden Mißſtände und
grellen Kontraſte im Wirtſchaftsleben, wie ſie ſich unter dem
Kapitalismus entwickelt Haben, ruhig fortwuchern und daß
die Geſetzgebung erſt durch den wuochtigen Anſturm der ſozia
liſtiſchen Bewegung aufgeſtachelt werden mußte, der ungezügelten,
blutſaugeriſchen Ausbeutung ein ganz klein wenig die Flügel
zu beſchneiden.

Und mit welch' verdroſſener Miene wird dieſe Bagatelle,
was endlich für die Arbeiterklaſſe geſchieht, beſchloſſen und
ausgeführt: mit der Miene eines faulen Schuldners, der vom

Gerichtsvollzieher gepfändet wird. Und dabei möchte man
mit der Linken zehnfach nehmen, was man mit der Rechten
giebt, für ein bißchen Soziolreform ſoll die Arbeiterſchaſt

politiſche Selbſtändigkeit, ihr Koalitiorsrecht 2c. ein-
en!

Nein, die bürgerliche Geſellſchaft hat kein ſoziales Gewiſſen,
ſo wenig wie ehemals die römiſche im Anfang unſerer Zeit
rechnung; ſonſt würde ſie es als ihre Pflicht betrachten, mit
den großen Reichtümern, welche die moderne Produktions-
und Verkehrsweiſe liefert, die Not derer, welche dieſen Reich-
tum ſchaffen, zu beſeitigen, ihnen ein menſchenwürdiges, der
heutigen Kultur entſprechendes Daſein zu gewähren. Statt
deſſen iſt man nur darauf bedecht, die Arbeiterklaſſe von der
Tafel des Lebens, an welcher die oberen Zehrtauſend lukulliſch
ſchwelgen, abzuwehren und an das Katzentiſchchen zu feſſeln,
um ſie mit den Knochen abzuſpeiſen.

Mit dem politiſchen Gewiſſen der bürgerlichen Geſellſchaft
verhält es ſich nicht anders. Sie hat den Militariemus wie
Fauſts Pudel zum Ungeheuer auſſchwellen laſſen, „mit feue
rigen Augen, ſchrecklichem Gebiß“, das Gut und Blut ver-

ſchlingt und mehr Menſchenfleiſch im Jahr fordert, als einſt
der Minotgurus auf Kreta. Sie hat die Freiheit an die
Polizei verraten und verkauft und ihr Feſſeln und Hand-
ſchellen arlegen loſſen. Sie bot kein Wort des Proteſtes
gegen die brutalſten Akte und Aeußerungen des politiſchen
Fanatismus gegen die Sozialdemokrotie ſeitens gewiſſer amt-
ſicher Orgone und Zivil- und Militärbehörden. Wie ſollte
ſie auch Macht ſie doch ſelbſt mit Vorliebe in politiſcher
Ketzerverfolgung durch Lokalverweigerungen, Maßregelungen
klaſſenbewußter Arbeiter u. ſ. f. Verblaßt und verdorrt ſind
ihre ehemaligen in ſchweren Freiheite kämpfen errungenen
politiſchen Jdeale, dahin iſt der „Männerſtolz vor Königs
ihronen“, das bürgerliche Selbſtgefühl; würdelos krümmt ſie
ſich vor Thronen, Wappen, Uniformen und ſcherwenzelt und
katzenbuckelt um Titel und Orden und materielle Vorteile.

Vollends die Gewiſſerhaftigkeit im Privatleben „es iſt
ſchwer, keine Satire zu ſchreiben“. Welche Aufrichtigkeit,
Wahrhaftigkeit, Geſinnurgstüchtigkeit, Zuverläſſigkeit, Treue!
Welche Biederkeit im Geſchäfteleben! Welche Reinheit der
Ehre! Welche Mäßigkeit und Enthaltſawmkeit in ſinnlichen
Lüſten! Welche Großmut und Freigebigkeit! Welche Un-
parteilichkeit in der Amtsſührung! Genug, man wird über-
wältigt von der Fülle der Geſichter.

Wird ſind keire moralfanatiſchen Tugendbolde und ergehen
uns nicht in Kapuzinaden über die verderbte Welt. Wir
ſuchen die Zeitgebrechen zu begreifen, urſächlich zu erfoſſen
urd verweiſen auf ihre Quelle, den korrum pierenden Koepi-
talismus.

„Wie nobel iſt ſelbſt die verrückteſte politiſche Leidenſchaft
gegen die Gelbſucht der Geldſucht! Geſtern ein paar ſolche
Geſichter in der Geſellſchaft. Zum Erbrechen! Ein grauſig
Mördergeſicht iſt flott dagegen“ laſen wir neulich in des
berühmten Fr. Viſcher „Auch Einer“.

Und die Karriereſucht, Titel- und Ehrſucht, Streberei
lgufen ſie nicht im Grunde auch auf die Geldſucht hinaus

Und die Moralphraſen kirchlicher und weltlicher Voll-
und Halb Regktionäre, die Zufriedenheitspredigten, die Jere-
miaden über die Genufſucht und Begehrlichkeit der Arbeiter,
die Philipp ken gegen den Materiolismus was ſind ſie
anders als idealiſtiſches Vließ, in das der kapitaliſtiſche Wolf
ſich hüllt?

Die Sozialdemokratie iſt das Gewiſſen der Geſellſchaft.
Sie mahrt ſie an ihre ſozialen Pflichten, ſie geißelt ihre
politiſchen Fehltritte, ſie hält ihrer moraliſchen Geſunkenheit
den Spiegel vor.

Man kaßft ſie: wann hätte jemols ein Laſterhafter ſein
Gewiſſen geliebt? Er ſuckt es vielmehr zu betäuben, einzu
lullen, zum Schweigen zu bringen.

Aber dieſes Gewiſſen der Geſellſchaft läßt ſich nicht wie
das individuelle Gewiſſen zum Schweigen bringen, weder mit
Brutalität noch mit Liſt, weder mit ſtaatsſozialiſtiſchem Zucker
brot noch mit polizeilicher und ſtaatsanwaltlicher Peitſche.
Denn in einer zwar ſozial gedröckien und politiſch unter
drückten, aber nicht blaſierten und verlotterten, mächtig auf-
ſtrebenden Volksklaſſe ſind die ſtarken Wurzeln ſeiner Kraft.
Mit ungebrochener, immer lauter und ſtärker anſchwellender

Kroft, ihre Wurzelfaſern immer tiefer und weiter aus breitend,
läßt die Sozialdemokratie ihr Mene tekel über die kopita-
liſtiſche Geſellſchaft erſcholler, bis dem Wort die Erſüllung
folgt und die ſozioliſtiſche Axt den im Mark verfaulten kapi
taliſtiſchen Giftbaum fällt.

Die Betrügereien des „Kommerzienrat“
Wolff und Genoſſen.

Vor der ſiebenten Strafkammer des Berliner Landgerichts J be-
gannen am Donnerstag die Verhandlungen in der Strafſache gegen
den Kommerzienrat Anton Wolff, deſſen Geſchäftskataſtrophe die
Reihe der ſenſationellen Bankbrüche am Schluſſe des Jahres 1891
eröffnete. Angeklagt ſind: 1. der Kommerzienrat Anton Wolff,
2. der Bankier Dittmar Leipziger, 3. der Kaufmann Max Szama-
torski.

Wolff wird beſchuldigt: 1. Durch fünf ſelbſtändige Handlungen
(in den Jahren 1887-—-1891) fremde bewegliche Sachen, welche er als
anvertraut im Beſitze hatte, ſich rechtswidrig zugeeignet zu haben
und zwar: Effekten des Dr. Tappeiner im Nominalwerte von 180 000
Franks am 9. Oktober 1891 Effekten im Nominalwerte von 312 600
WMark, welche 13 verſchiedenen Parteien ghörten; am 23. Oktober 1891
Effekten im Nominalwerte von 71 000 M. des Hofkonditors Kranzler
und der Gräfin von der Göben; am 31. Oktober 1891 Effekten im
Nominalbetrage von 154 300 M., 13 verſchiedenen Parteien gehörig
am 22. Oktober 1891 Effekten im Nominalbetrage von 339 500 Franks,
11 verſchiedenen Perſonen gehörig. 2. Durch 62 fernere ſelbſtändige
Handlungen Effekten im Geſamtwerte von 4 203 000 M., welche ihm
anvertraut waren, ſich rechtswidrig zugeeignet zu haben. 3. Durch
die vorbezeichneten Handlungen ſich gleichzei ig der Untreue ſchuldig
gemacht zu haben.

Leipziger wird der Hehlerei beſchuldigt, indem ihm vorgeworfen
wird, von Wolff unterſchlagene Depoteffekten im Geſamtwerte von
4203 000 M. an ſich gebracht zu haben und zwar gewerbs- und ge-
wohnheitsmäßig.

Szamatolski wird zur Verantwortung gezogen, weil er dem An
geklagten Woiff in fünf Fällen der Unterſchlagung und der Untreue
wiſſentlich Hilfe geleiſtet haben ſoll.

Wie dieſe Betrügereien ſich aus kleinen Anfängen entwickelten und
zu der unglaublichen Höhe der unterſchlagenen Gelder arwuchſen,
dürſte für unſere Leſer intereſſant ſein und einen Einblick in die ge
ſchäſtlichen Monipulationen großer Vankgeſchäfte geben, deren Ee-
ſchäftsuſancen oft ſehr mit dem heiligen Begriff „fremden Eigentums“
ſpiclen.

Von Alters her war das Depotgeſchäft der Firma Hirſchfeld u. Wolff
ein ſehr umfangreiches, und viele Privatleute gaben ihre Wertpapiere
zu Hirſchfeld und Woiff, teils zum Zwecke der ſicheren Aufbewahrung,
teils zur Kontrolle der Ausloſung, zum Verkauf und Ankauf neuer
Papiere 2c. Jeder Deponent erhielt eine beſondere Mappe, in welcher
die von ihm übergebenen Papiere aufbewahrt wurden. Dieſe Mappen
wurden in drei Geldſchränken im Kaſſenlokal der Firma, zu welchen
der Angeklagte Wolff die Schlüſſel, der Prokuriſt Szamatolski die
Duplikatſchlüſſel beſaß, aufbewahrt. Außerdem gab es noch Depots,
die in den eigenen, verſchloſſenen Kaſten der Deponenten aufbewahrt
wurden. Soiche Depots ſcheinen unverſehrt geblieben zu ſein. Was
die übrigen Depots betrifft, ſo fand eine Verſchiedenheit in der Be
handlung derſelben nicht ſtatt, ohne Rückſicht darauf, ob die einzelnen
Stücke in natura übergeben oder von der Firma kommiſſionsweiſe ein
gekauft waren, und im letzteren Falle, ob der Kunde die Mitteilung
erhielt, daß die Effekten für ihn verwahrt würden oder daß ſein
Konto in Höhe des verauslagten Betrages belaſtet ſei. Wolff war
alſo zu einer Verfügung über ſolche deponierten Effekten keineswegs
berechtigt.

Trotzdem wurde in dem Wolffſchen Geſchäfte, welches ſich äußerlich
lange den Glanz vollſter Solidität zu bewahren wußte, während es
innerlich durch und durch faul war, ſchon ſeit Jahren die für die
Kunden aufbewahrten Effekten lombardiert und darüber ein Leihbuchſetz.

43) Km Webßſtuhl der Zeit.
Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)

Jn der That war noch kaum die kleine Geſellſchaft aus
einandergeflogen, als Frank, der nach den vorderen Zimmern
ſchritt, ſich bei Oeffnen der Thür einem Gerichtsdiener gegen
über befand.

„Ach, Sie Herr Anton? Der einzige Jhrer ganzen
verehrlichen Korperation, den man mit Freuden hier oben
erſcheinen ſieht, weil Sie Freiheit und Frieden bringen.
ſea Sie vielleicht mir diesmal mit der Friedensbot

a

„Leider nein, Herr Frank,“ erwiderte der alte Mann,
„obwohl ich es ſchon längſt gewünſcht hatte. Doch verlieren
Sie nur nicht die Geduld; es iſt ſelten einer hier oben ge
ſtorben

„Auch ein Troſt,“ meinte Frank lächelnd. „Und da
wollen Sie wahrſcheirlich zu Herrn Barth

„So iſt es,“ erwiderte der Bote.
„Nun, der Mann brauchl's vötiger, als ich, da kommen

Sie nur mit hier herein. Herr Barth,“ rief er ſodann, die
Thüre öffnend, „Jhr Friedensbote iſt erſchienen.“

„Ja, Herr Barth,“ erklärte der Gerichtsdiener, „der Herr
Gerichtsrat ſchickt mich herauf, um Jhnen anzukündigen, daß
Sie frei ſind, daß Sie gehen können.“

„Jch danke für die frohe Botſchaft,“ verſetzte Barth, „und
lade Sie ein, auf dieſes mir ſo freudige Ereignis dies Glas
Wein zu leeren.“

„Sehr verbunden ich trinke auf Jhr ſpezielles und auf
aller anderen Wohl

Keiner der Anweſenden empfand den geringſten Neid gegen
den Glücklichen, nicht einmal der Mime, welcher von Barth
mit den Worten Abſchied nahm:

„Gedenkt Jhr mein ein kleines Weilchen nur,
Jch werde Zeit genug, an Euch zu denken, haben

und dann mit dumpferem Tone hinzufügte:

„Leb' wohl, Madrid, nie wende ſich dein Glück!“

„Leben Sie wohl, Herr Barth, ich hoffe Sie bald draußen
in der Freiheit wieder zu ſehen,“ rief Lange.

„Mein Freund, mein Leidensgeſährte!“ rief Jwan erregt.
„Sie werden mir während der Tage, die ich hier noch zu-
bringen muß, ſehr fehlen, aber wir werden uns unter glück-
licheren Verhältniſſen wiederſehen, als die da ſind, die uns
jetzt in der Scheideſtunde umgeben.“

„Jch hoffe Sie werden mich nicht ganz vergeſſen und
nichts für ungut,“ bat der alte Schuhmachermeiſter.

„Jch habe meine alten Kameraden und Freunde verloren,“
erklärte der Offizier, „aber ich habe einen neuen und beſſeren
in Jhnen gefunden.“

Der Norwalmenſch ſagte nichts, ſondern drückte dem
Scheidenden nur ſtumm die Hand.

Der alte Jsraelit dagegen zog den Buchdrucker beiſeite
und flüſterte ihm ins Ohr:

„Jch habe Sie kennen gelernt als einen Menſchen, welcher
iſt reell; wenn Sie ſollten kommen in große Schwulität,
kommen Sie zu dem alten Levy. Wenn ich auch bin ein
armer Mann, habe ich doch Freunde, die Jhnen borgen
ſollen ohne Proviſion zu landesüblichen Zinſen. Vergeſſen
Sie's nicht, es ſind keine Flunkereien dabei.“

„Meine Herren,“ rief der Buchdrucker mit gerührter
Stimme, „ich habe nicht geglaubt, daß man auch von einem
ſolchen Ort mit Schmerz und Wehmut ſcheiden könnte. Jch
trete aus einem Kreis von Freunden, und ein treuer Freund

werde ich Jhnen verbleiben. Den nächſten Freundſchafts
dienſt ſollen Sie morgen von mir erfahren. Jch werde
Jhnen einen zuverläſſigen Schloſſer ſchicken und ſelbſt für
den Notfall mit zur Hand ſein. Selbſtverſtändlich iſt jeder
von Jhnen, der nächſten Sonntag nach Haſſelbach kommen
kann, freundlichſt eingeladen.“

Erſt jetzt kam auch der Advokat aus dem „Studjerzimmer“
herbei und beſchloß die Abſchiedsſzene mit ſeinen Glück-
wünſchen.

Die folgende Nacht vom Freitag zum Sonnabend wurde
ſehr unruhig von den Bewohnern der „Wechſelſtube“ ver
bracht. Jeder entwarf ſich ſeinen Feldzugsplan, und erſt
ſpät nach Mitternacht erſtarb das Geſpräch zwiſchen denen,
welche ein Zimmer gemeinſchaftlich bewohnten. Aber ſelbſt
nachdem man ſich wiederholt „gute Nacht“ gewünſcht, träumte
jeder noch für ſich im Stillen weiter.

Selbſtverſtändlich erwachte am anderen Morgen die Auf
regung zugleich mit dem wiederkehrenden Bewußtſein, aber
wie auf gemeinſchaftliche Verabredung wurde allgemein ge-
ſchwiegen von dem, was die Geiſter am meiſten beſchäſtigte.
Nur einmal, beim Mittageſſen, bemerkte Frank: „Leute, ver
geßt nur nicht, Eure etwaigen Vorräte aufzuzehren, damit
während unſerer Abweſenheit nichts verdirbt oder von den
Mäuſen weggefreſſen wird,“ eine Anſpielung, die ein ver
gnügtes Gemurmel hervorrief.

Die alte Magd konnte ſich ſeit langer Zeit nicht erinnern,
ſo viele fröhliche Geſichter beiſammen geſehen zu haben, und
ſelbſt dem Wachtmeiſter, als er ſeinen Rundgang unternahm,
S es vor, als hercſche ein eigentümlicher Geiſt urter den

enten.
Jn der ſechſten Abendſtunde erſchien endlich auch Barth

zu Beſuch, und ihm folgten in Zwiſchenräumen eine ziem
liche Anzahl ſeiner Leute, die ſich einzeln oder paarweiſe
wieder entfernten. Schließlich war von allen Beſuchern nur



ſorgſam geführt. Gewöhnlich geſchahen dieſe Lombardierungen gegen
tägliches Geld, bisweilen auch gegen ultimo Geld auf Anordnung des
Kommerzienrats Wolff oder des Prokuriſten Szamatolski.

Der Reingewinn des Wolffſchen Geſchäfts belief ſich nach Ausweis
der Bücher in den letzten fünf Jahren auf jährlich 30 000 M. Es
iſt dies aber ein Trugbild, denn die Bücher ſind gründlich falſch ge-
führt. Es fehlte in ihnen der Nachweis, daß für etwa fünfeinhalb
Millionen Mark Wertpapiere, die nicht dem Geſchäft, ſondern der
Kundſchaft gehörten, anderweitig begeben war. Ebenſo erge en die
Bücher garnichts von den Geſchäften, welche Wolff offenbar hinter dem
Rücken ſeines Geſchäſteperſonals mit Leipziger abgeſchloſſen hat und
aus welchen für ihn ſeit Jahren überaus erhebliche Verbindlichkeiten
erwuchſen. Es war dadurch ſelbſt bei dem Geſchäfteperſonal der
trügeriſche Schein erweckt worden, daß die Firma nach wie vor durch
aus ſolide, zahlungsfähig und vertrauenswürdig ſei.

Daß ein „dunkler Punkt“ vorhanden ſein müſſe, merkten die An
geſteöten und insbeſondere die Prokuriſten ſchon 1890, denn es fehlten
wiederholt Effekten, die dann aber vom Angeklagten Wolff bald immer
wieder herbeigeſchafft wurden. Szamatolskt, ein Vertrauensmann
Wolffs, mußte auf Wunſch der übrigen Prokuriſten mit letzterem über
die Unregelmäßigkeiten Rückſprache nehmen und ließ ſich durch die
Erklärung beruhigen die Effekten ſeien zur Sicherheit für ein von
Wolff in Gemeinſchaft mit dem Bankier Leipziger unternommenes
größeres ermingeſchäft hinterlegt und würden nach deſſen Abwicklung
zurückgegeben werden.

Hierdurch erfuhr das Geſchäftsperſonal zum erſtenmale von dem Be
ſtehen einer geſchäftlichen Verbindung mit Leipziger, trotzdem ein
reger Geldverkehr zwiſchen beiden bereits Anfang der 70er Jahre be
gonnen hat. Beide beteiligten ſich 1872 gemeinſchaftlich an der Grün
dung der deutſchen Aktiengeſellſchaft für Hüttenbetrieb, Stahl- und
Eiſeninduſtrie (Strousber ſche Gründung) und demnächſt an der Um
gründung derſelben in die Dortmunder-Aktiengeſellſchaft. Wolff hat
dieſe Geſchäfte anſcheinend hinter dem Rücken ſeines Vaters gemacht.
Er und Leipziger wollen bei dieſer Umgründung als Mitglieder des
Aufſichtsrats die Garantie für die Ablöſung einer Hypothek von
600 000 M. übernommen und dieſen Betrag durch Wechſel aufgebracht
haben. Die zur Einlöſung der Wechſel erforderlichen neuen Accepte,
Gelder und Effekten gab Wolff her, dem dadurch ſtets weitere, durch
Wechſel und Lombardierungskoſten vergrößerte Verpflichtungen auf
gehalſt wurden. Es ſcheint außerdem ſo, als ob Wolff mit Leipziger
fleißig in den Aktien der Dortmunder Bergbau-Aktien- Geſellſchaft
ſpekuliert hätte. Jedenfalls hat Leipziger im Einverſtändnis mit Wolff
in großem Maßſtabe ſpekuliert und hierbei Verluſte in Höhe von mehr
als 2 800 000 M. erlitten.

Als die erforderlichen Summen durch Accepte, ohne den Kredit der
Firma Hirſchfeld u. Wolff zu gefährden, nicht mehr bveſchafft werden
konnten, gab Wolff ſeine eigenen Effekten behufs Lombardierung an
Leipziger. Als dies nicht ausreichte und die Schuld immer höher an-
ſchwoll, griff Wolff die ihm anvertrauten Depots an und gab auch
dieſe dem Leipziger zum Lombardieren. Die Wechſel, die Wolff dem
Leipziger gab, waren ſtets mit der Firma Hirſchfeld u. Wolff acceptiert,
ſie lauteten über Beträge von 20, 30 und 40000 M, ſtanden aber
nicht in den Geſchäftsbüchern, und es war auch Vorſorge getroffen
worden, daß dieſelben nicht im Geſchäftslokal zur Zahlung präſentiert
wurden. Zugeſtandenermaßen hat Wolff ſeit dem Jahre 1884 Depots
ſeiner Kunden hinter dem Rücken ſeines Perſonals fortgenommen und
zum Zwecke der Lombardierung an Leipziger gegeben. Jm Jahre 1890
iſt dies mindeſtens 40, im Jahre 1890 mindeſtens 30 Mal geſchehen.
Von den durch Wolff unterſchlagenen Effekten iſt der größte Teil als
durch Leipziger lombardiert ermittelt worden, die übrigen ſind durch
Leipziger teils an Zahlungsſtatt gegeben, teils verkauft.

Wie koloſſal der Geſchäftsverkehr Wolffs mit Leipziger war, geht
darcus hervor, daß derſelbe 1875 mit Hingabe von Effekten im Werte
von 45 000 M. begann und beim Zuſammenbruch der Firma Hirſch
feld und Wolff auf über ſechs Millionen Mark ſich geſteigert hatte.

Die umfangreichen Lombardierungen konnten ſo lange Zeit hindurch
durchgeführt werden, weil gerade bei größeren Depots Zurückforderung
einige Tage vorher bei dem Bankier angezeigt zu werden pflegt. Wolff
kam dadurch in die Lage, die von Leipziger lombardierten Effekten,
falls ſie von den Kunden zurückgefordert wurden, ſich eventuell durch
Wechſel oder Lombardierung anderer Effekten wieder zu verſchaffen.
Dazu kam, daß Leipziger faſt regelmäßig die Koupons und Dividenden-
ſcheine der lombardierten Effekten an den Zinsterminen in natura on
Wolff zurückgab. Dadurch konnte Wolff die Koupons in ſeinem Ge-
ſchäft vorzeigen und den Schein erwecken, als ob er noch im Beſitz der
Stücke ſei.

Durch die fortgeſetzten Lombardierungen, die damit verbundenen
Koſten, ſowie die verluſtreichen Spekulationen des Leipziger ſchwoll
Wolffs Schuld ſchließlich ſo an, daß er die lombardierten Effekten nicht
mehr einzulöſen, oder auch nur durch Hingabe anderer entbehrlicher
Effekten freizumachen vermochte.

Anfang November 1891 nahte die Kataſtrophe. Zum 1. November
hatte der Rittergutsbeſitzer Fuß auf Schmarſe 240 000 Doll. Arkanſas-
Komitee-Quittungen, welche er zum Umtauſch an Hirſchfeld u. Wolff
gegeben hatte, zu ückgefordert. Wolff hatte noch am 30. Oktober dem
Szamatolski, welcher das Fehlen der Quittungen ſchon früher bemerkt
und Wolff an deren Rücklieferung erinnert hatte, geſagt: die Papiere
ſeien pfandfrei und er würde ſie zum 31. Oktober ſchicken. Am
31. Oktober erklärte er, ſie am 2. November ſchicken zu wollen. Als
Szamatolski ſich am Sonntag den 1. November zu Wolff begab, um
Rückſprache mit demſelben zu nehmen, wurde er nicht vorgelaſſen, an
geblich, weil Wolff krank ſei. Am Montag den 2. November erſchien
Wolff nicht im Geſchäft, dagegen ſein Schwiegerſohn, Makler Henſchel,
welcher dem Geſchäftsperſonal kundgab, daß es nach Mitteilungen
Leipzigers mit Wolff ſehr ſchlecht ſtände. Als dann Henſchel und Fritz
Wolff ein Sohn und Prokuriſt des Angeklagten zu Leipziger
eilten, erfuhren ſie, daß etwa 5 bis 5 Millionen Effekten verpfändet
ſeien. Noch an demſelben Tage traten im Wolffſchen Kontor der
Generalkonſul Eugen Landau, der Prokuriſt Benweniſti und der Direktor

Roſenberg zu einer Beratung zuſammen, zu welcher auch Henſchel,
Szamatolski, Fritz Wolff und L ger zugezogen wurden. Am fol
genden Tage ſuchten die Herren die Sache an der Börſe zu arran
gieren aber vergeblich: die alte Firma Hirſchfeld u. Wolff krachte

und der Kommerzienrat Wolff, deſſen Privatgebrauch nach
en erfolgten Ermittelungen in den letzten 5 Jahren zuſammen auf

791 864 M. ſich belief, wanderte in den Unterſuchungsarreſt.
Beim Zuſammenbruch der Firma betrug die Summe der von Hirſch

feld u. Wolff für Leipziger acceptierten Wechſel 535 000 M außerdem
hatte Wolff dem Leipziger eine Hypothek von 90000 M. auf ſein
Grundſtück, Roonſtraße 8, gegeben und über 5' Millionen Effekten
waren lombardiert.

Am 5. November 1891 wurde über das Vermögen des Anton Wolff
der Konkurs eröffnet. Es fehlten zur Zeit der Konkurseröffaung depo
nierte Effekten im r von 6524 283 M. Nach den Büchern
waren nur lombardiert 941 870 M., über die anderen fehlenden Effek
ten 5 234 229 M. fehlte jeder Nachweis.

Nach dem Gutachten des Konkursverwalters Fiſcher werden die
Gläubiger der Firma etwa 50 Proz. erhalten da eine Aktivmaſſe von
5 104 013 M. eine Paſſivmaſſe von 10 058 946 M. gegenüberſteht.

Volitiſche Rundſchau.
Jn der „Freiſinnigen Zig.“ leſen wir: „Gegen die

ſozialdeinokratiſchen Bierboykotts beginnen allgemach
die Brauereien Selbſthilfemaßregeln z ergreifen. So haben,
weil die Sozialdemokraten den Boykott gegen die bekannte
Barmbecker Brau?rei bei Hamburg nicht aufgehoben, 16 der
bedeutendſten Brauereien Hamburgs 1200 den ſozial-
demokratiſchen Fachvereinen angehörende Brauer, Brauerei-
gehilfen und Küfer entlaſſen.“ Wenn dieſe Nachricht
richtig iſt, dann dürfen die Herren Brauereibeſitzer ein recht
ſchlechtes Geſchäft machen, denn in Hamburg ſind infolge
der Romen-Affaire die Arbeiter gerade in eine Stimmung
verſetzt worden, in welcher ein ſolcher Willkürakt das beſte
Mittel wäre, die geſchloſſenen Rihen der Arbeiter einmal in
Aktion treten und den Brauern ihre Macht fühlen zu laſſen.

Bierboykott. Elberfeld, 16. Auguſt. Geſtern und
vorgeſtern ſind im bergiſchen Lande betreffs des Bier
boykotts 150 000 Flugblätter verbreitet worden. Jn
denſelben wird erklärt, daß es kein Kampf ſei, der ſich zwiſchen
den Jatereſſen zweier Unternehmer und deren Arbeitern ab
ſpiele, ſondern der Kampf habe ſich zu einem Prinzipienkampf
entwickelt. Auf der einen Seite ſtehe das alles korrumpierende,
alles in Feſſeln ſchlagende Kapital, auf der anderen Seite
die alles veredelnde, alles befreiende Arbeit.

Der Prozeß Baare-Fusangel wird nach einem Tele-
gramm der Berliner „Volkézeitung“ am 3. Oktober in Eſſen
zur Verhandlung kommen.

Wem kommt der Reichszuſchuß zur Jnvaliditäts-
und Altersverſicherung am meiſten zu gute? Bekannt-
lich klagen unſere Agrarier bei jeder Gelegenheit darüber,
daß die Landwirtſchaft durch die Geſetzgebung benachteiligt
werde. Und die gleiche Behauptung haben ſie auch in bezug
auf die Altersverſicherung aufgeſtellt, bei welcher nach agra-
riſcher Anſicht die ſtädtiſchen Arbeiter den Löwenanteil ein-
h.imſen würden. Wenn nun aber noch irgend ein Zweifel
daran möglich war, ſo haben die Zahlen, welche über die
im Jahre 1891 auf Grund des Jnvaliditäts- und Ablters-
verſicherungsgeſetzes gezahlten Renten veröffentlicht ſind, ven
Beweis dafür erbracht, daß, ſoweit wenigſtens die Altersrenten
in Betracht kommen, die überwiegend land wirtſchaftlichen
Provinzen Preußens einen größeren Anteil an dem
Reichszuſchuß haben, als die überwiegend induſtriellen. Jm
Jahre 1891 ſind, abgeſehen von einer verſchwindend kleinen
Summe für Javaliditätsrenten, wur Altersrenten gezahlt
worden. Der Geſamtbetrag hat ſich für das Reich auf
15.3 Millionen belaufen, von denen etwas über 6 Millionen
vom Reich und 9,2 Millionen von den Verſicherungsanſtalten
und Kaſſeneinrichtungen aufzubringen waren. Wenn man
nun die Beträze betrachtet, welche von dem Reichszuſchuſſe
auf den Kopf der verſicherungspflichtigen Bevölkerung der
einzelnen Provinzen entfallen, ſo ſieht man, daß gerade die
öſtlichen hohe Ziffern aufweiſen; ſo Oſtpreußen 107 Pf. auf
den Kopf, Brandenburg 82 Pf., Poſen 67 Pf. u. ſ. w. Jn
Schleswig Holſtein entfielen 92 Pf. auf den Kopf. Dagegen
iſt die Rheinprovinz mit 46 Pf., Weſtfalen mit 45 Pf. auf
den Kopf zu verzeichnen.

Man wird ſich erinnern, daß in einzelnen öſtlichen Pro-
vinzen, namentlich in Poſen, vor einiger Zeit ſeitens der

Herren Agrarier eine Agitation v werden ſollte,welche es ſich zum Ziele gelebt hatte, eine Trennung der land

wirtſchaftlichen von den Fabrikarbeitern bei der Jnvaliditäts
und Altersverſicherung durchzuſetzen, weil man die Landwirt
ſchaft bei dieſer Verbindung benachteiligt glaubte. Die jetzt
veröffentlichten Zahlen haben das Gegenteil der damaligen
Vorausſetzung ergeben.

Jſt eine aus den verſchiedenen Gewerkſchaften in öffent
licher Verſammlung gewählte Gewerkſchafts- Kommiſſion
im Sinne des Vereinsgeſetzes ein Verein? Ueber
dieſe Frage hat das Schöffengericht zu Ueterſen (Holſtein)
entſchieden und dieſe Frage, was eigentlich gar keine Frage
mehr ſein ſollte, natürlich verneint. Jm Anfang dieſes Jahres
hatte ſich doct eine aus 15 Perſonen beſtehende Gewertſchafts
kommiſſion gebildet. Die Polizei verlangte Einreichung der
Mitgliederliſte und dieſem kam die Kommiſſion auch nach.
Gleich darauf ging jedoch den vier Vorſtandsmitgliedern die
Aufforderung zu, Statuten einzureichen und ein auf je 30 M.
lautendes Strafmandat. Gegen letzteres wurde Einſpruch
erhoben und das Urteil lautet unter Aufhebung des Straf-
mandats auf Freiſprechung. Jn den Gründen heißt es:

„Die Auffaſſung der Polizeibehörde erſcheint, wenigſtens
nach dem erbrachten Beweismaterial, verfehlt, wenn die
Kommiſſion aus Mitgliedern beſteht, welche, aus freier Wahl
in öffentlicher Verſammlung hervorgegangen, in der nächſten
gleichen Verſammlung ihres Amtes wieder enthoden werden
können, wenn Beiträge nicht erhoben werden, Statuten oder
irgendwie Satzungen nicht exſſtieren, die Mitgliederzahl eine
beſtimmte und geſchloſſene nicht iſt, ſo bietet ſich ein
Anhalt dafür, daß ein Verein im Sinne des
Geſetzes vom 11. März 1850 vorhanden iſt, nicht.“

Aus Frankreich iſt dem Parreivorſtand folgende Zu
ſchrift zugegangen:

Werte Genoſſen!
Der Nationalrat iſt erfreut, Euch einen neuen Sieg der

franzöſiſchen Arbeiterpartei anzeigen zu können. Obgleich nur
ein Bruchteil unſerer Partei in den Kampf für die Geneyxal
und Arrondiſſementsrats Wahlen vom 31. Juli bis zum
7. Auguſt eingetreten war, vereinigten doch die Kandidaten
der Arbeiterpartei in 47 Bezirken mehr als 63 000 Stimmen
auf ſich. Wir zählen 30 Gewählte und zwar 14 General
räte und 16 Arrondiſſementsräte. Unter den letzteren befindet
ſich auch Culine, welchen die Gerechtigkeit der Bourgeovifie zu
6 Jahren Kerker verurteilen konnte, den aber das allgemeine
Stimmrecht binnen kurzem ſeiner Familie und Partei zurück-
geben wird. Mit brüderlichem Gruß für den Nationalrat
der Arbeiterpartei: Die Sekretäre:

P. Lafargue. J. Guesde.

Wohnungselend. Wir haben vor kurzer Zeit von dem
Wohnungselend in Peſt berichtet, das durch eine ſogenannte
„Nartrazzig“ den Behörden entgegentrat. Wegen der Cholera-
gefahr finden nun auch in Wien ſeit einigen Tagen in den
ärmeren Stabtteilen ſanitäre Reviſionen ſtatt. Vor einigen
Tagen fanden ſanitäre Reviſionen durch das magiſtratiſche
Bezirksamt und das Polizeikommiſſariat Hernals ſtatt. Jm
Hauſe Dorotheenſtraße 40 fand man auf dem Dachboden
7 Perſonen beherbergt, ferner zwei Kochherde und allerlei
feuergefährliche Geräte in dem mit einer Petroleumlampe be-
leuchteten Raum. Zwei Wohnungen, die an einen Stall
grenzten, waren mit neun Perſonen belegt. Die Hausbeſitzerin
erhielt die Weiſung, die Lokale ſofort zu räumen. Jm Nach-
barhauſe No. 42 wurde verfügt, daß ein Stall, wo 6 Per
ſonen ſchliefen, nicht mehr benützt werden dürfe und der Be
lag eines Hofzimmers, das 8 Perſonen Unterſtand gab, zu
reduzieren ſei. Jm Hauſe 20 derſelben Gaſſe waren in 5
tieſgelegenen feuchten Kellerräumen 39 Perſonen untergebracht.
Die Kommiſſion ordnete die Räumung innerhalb 48 Stunden
an. Jm Maſſenquartier, Joſefigaſſe 55, fand man tiefe
feuchte, auch lichtloſe Kellerwohnungen, im Hauſe 61 über-
füllte Kellerräume, in denen viele Erwachſene und Kinder
beiderlei Geſchlechtes auf dem kahlen Boden lagen. Jm
Hauſe 33 waren in drei Kellerwohnungen mit neun Betten
44 Perſonen. Kinder lagen auf der Erde oder in Waſch
trögen, ein Neugeborenes hing in einer aus Fetzen herge-
ſtellten Hängematte über dem Bette der Eltern. Der Haus
eigentümerin wurde die Räumung des Kellers binnen zwei
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noch ein junger Mann mit ihm zurückzeblieben. Da wandte
ſich der Buchdrucker zu der im „Studierzimmer“ verſammelten
Geſellſchaft und ſagte

„Jch habe Jhnen hier Herrn Habicht, einen jungen
Schloſſer, mitgebracht, der entſchloſſen iſt, Jhnen mit ſeiner
Kunſt zu dienen. Die anderen Leute hatte ich nur veran
laßt, hierher zu kommen, damit Wachtmeiſters nicht merkten,
daß einer mit hereingekommen iſt, welcher auf einem anderen
Wege hinauszukommen gedenkt. Meine Aufgabe iſt mit der
Zuführung dieſes Helfers beendigt.“

Beim Abendeſſen um 7 Uhr erſchienen zwei große Krüge
Bier, das Abſchiedsgeſchenk des Buchdruckers. Man nahm
die Mahlzeit mit aller Ruhe und Behäbigkeit ein. Als es
aber 8 Uhr ſchlug mahnte Frank mit den Worten:

„Und nun machen Sie Jhre Reiſetoilette, meine Herren!
Alle halten ſich bereit für den großen Moment.“

Langſam ſchlichen die Minuten für die Erwartungsvollen
hin, bis der Wachtmeiſter ſeinen letzten Beſuch abgeſtattet
und ſich mit einem herablaſſenden „gute Nacht, meine Herren,“
nach ſeinem Stammtiſche vertagt hatte.

Frank unternahm eine Muſterung der dis poniblen Mann-
ſchaften und wurde dabei zu ſeinem Erſtaunen gewahr, daß
der „Normalmenſch“ noch immer im Schlafrock und in Pan
toffeln verblieb.

„Wollen Sie denn nicht mit uns ausziehen, Herr Menſch
fragte er.

Dieſer antwortete mit einem ſtummen Kopſfſchütteln.
„Nicht alſo wirklich nicht? Nun, dann bleibt mir nichts

übrig, als Jhnen bis auf weiteres die Vertretung der Ge
ſellſchaft zu übertragen und Jhnen angenehme Geſellſchaft zu
wünſchen. Sie wollen ſo freundlich ſein, im „Familien-
zimmer“ bis um 10 Uhr Licht brennen zu laſſen, damit bei
etwaiger Beobachtung keine verdächtigen Zeichen Argwohn
erregen. Nicht wahr, das werden Sie thun

Der Philoſoph nickte zuſtimmend, und Frank rief nun-
mehr:

„Friſch auf zur That. Vorwärts marſch!“
An der verhängnievollen Thür ſtand der junge Schloſſer

mit ſeinem Handwerkszeug und einer Blendlaterne. Die
Thür ſelbſt war bereits von ihm geöffnet.

„Jetzt, meine Herren, die Stiefel aus und unter den Arm,
daß niemand hört, wie wir uns auf die Socken machen!“
und er ging ſelbſt mit gutem Beiſpiele voran.

Langſam und vorſichtig ſchritten die Mitglieder der Ge
ſellſchaft, eins hinter dem andern, Stufe für Stufe hinab,
bis endlich alle am Fuße der Treppe in einem dunklen
Raume verſammelt waren, in welchem ſie ſich atemlos und
ſtumm verhielten.

Der junge Schloſſer ließ nunmehr einen ſchwachen Licht
ſtrahl aus ſeiner Blendlaterne heraus und man konnte
dabei in dem gänzlich leeren Raume zwei Thüren unter
ſcheiden. Frank überlegte und ſchritt auf die eine Thür
zu. Der Drücker ging geräuſchlos nieder und die Thür
öffnete ſich.

Die Geſellſchaft gelangte jetzt in ein geräumiges Lokal, in
welchem eine Wanduhr der einzige bewegliche Gegenſtand
ſchien. Unbedenklich verfolgte Frank ſeinen Weg von einem
Zimmer zum andern, während die übrigen im ſogenannten
„Gänſemarſch“ hinter ihm dreingingen, bis endlich die letzte
Thürklinke dem Drucke ſeiner Hand nicht nachgab.

Der junge Schloſſer trat vor, beleuchte das Schlüſſelloch,
ſetzte ſein Jnſtrument an, und ſchon im nächſten Augenblicke
ächzte das Schloß die Thür ging auf.

Aber vergeblich wurde ein Lichtſtrahl nach dem andern
aus der eingekapſelten Laterne entſendet, nichts war zu ent
decken, als ein leerer Raum, eingeſchloſſen von vier weiß-
getünchten Wänden.

„Wir ſind auf einen Jrrweg geraten,“ flüſterte Frank
den anderen zu und trat leiſe den Rückzug nach dem eben
verlaſſenen Zimmer an. Dort eilte er geräuſchlos nach dem
Fenſter und ſchaute nach dem oberen Stockwerke, von welchem
herab einiges Licht auf ſichere Spuren leiten konnte.

„Wir ſind im Winkel,“ meinte er dann „wenn der Un
glücksmenſch, der Menſch, nicht etwa im falſchen Zimmer
Licht brennen läßt. Das leere Zimmer da muß den Ead-
punkt der Reihe bilden und iſt noch nicht in Gebrauch ge
nommen worden. Folglich muß hier ein zweiter Ausganſein, oder wir müſſen noch weiter zurück. Doch ſtill! i

höre im Hofe Geräuſch!“
Jn der That vernahm man in dem lautwiderhallenden

Hofe Stimmen und Schritte. Die Geſellſchaft verhielt ſich
beinahe atemlos, und jeder blieb wie angewurzelt auf dem
Platze ſtehen, auf dem er ſich gerade befand.

Frank aber ließ ſich in einen Lehnſeſſel fallen und flüſterte,
hingeriſſen von der Situation:

„Es würde eine reizende Geſchichte werden, wenn man
uns hier überraſchte. Freiwillig einzudringen in dieſe ge
heiligten Räume, in die man die Menſchen ſonſt nur mit
Gewalt bringen kann. Schlöſſer öffnen, welche unter dem
unmittelbaren Schutze Jhrer Majeſtät der allerheiligſten
Frau Juſtitia ſtehen. Warten Sie einmal, was würde man
wohl alles herauskalkulieren können, wenn man uns zu dieſer
Stunde hier betreffen ſollte: Der Herr Staatsanwalt würde
zunächſt auf das ganz Außergewöhnliche des Falles, auf
die beſondere, an den Tag gelegte (wenn auch nur zur Nacht-
zeit bewieſene) Frechheit hinweiſen. Er würde es dem Ge
richtshofe anheimgeben, ob hier nicht noch außerdem eine
offenbare Verhöhnung von Staatseinrichtungen und Gerichts

beamten vorliege.“ (Fortſetzung folgt.)
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befohlen. (Auch bei uns würden ſich ſolche Razziena Wir empfehlen. Red. d. „V.“). z

Ruſſiſche Truppen haben unter dem Vorwand, die von
der Cholera veranlaßten Unruhen zu unterdrücken, die per
ſiſche Stadt Aſtrabad nahe dem kaſpiſchen Meere beſetzt.
Der Schah mag ſehen, wie er die Eindringlinge wieder los
wird. Jedenfalls paßt dieſe Gewaltthat zu dem übrigen bru-
talen Auftreten der Ruſſen in Mittelaſien.

Der Sultan empfing den bulgariſchen Miniſterpräſidenten
Stambulow ſehr gnädig, belobte ihn wegen ſeiner Amts
führung und ſagte, er werde die Anerkennung des Prinzen
Ferdinand ausſprechen, wenn der günſtige Augenblick dazu
gekommen ſei, d. h. wenn Rußland es geſtattet, was weder
der Sultan, noch der Fürſt erleben dürfte

Eine Anzahl liberale Mitglieder des engliſchen Unter
hauſes, an deren Spitze Pickard und Woods ſtehen, hat ein
Schreiben an Gladſtone gerichtet und ihn gebeten, ſich über
den Achtſtundentag für Bergleute im Parlamente auszu
ſprechen. Jm letzten Parlament ſchon habe die Mehrheit der
Liberalen für die zweite Leſung der Bill geſtimmt, und es
unterliege kaum einem Zweifel, daß auch jetzt die Mehrheit
der liberalen Mitglieder der Vorlage günſtig geſtimmt iſt.

Das neue engliſche Kabinett iſt konſtituiert und hat
ſich nach amtlicher Meldung folgendermaßen zuſammgeſetzt:

Gladſtone Erſter Lord des Schatzes und Großſiegel
bewahrer, Lord Herſchel Lord Großkanzler, Earl
Kimberley Staatsſekretär für Jadien und Präſident des
Geheimen Rates, Earl Roſebery Staatsſekretär des Aus
wärtigen, Marquis Ripon Staatsſekretär der Kolonien,
Asquit h Staatsſekretär für Jnneres, Campbell Banner-
mann Staatsſekretär des Krieges, Earl Spencer Erſter
Lord der Admiralität, Harcourt Kanzler der Schatz-
kammer, John Morley Miniſter für Jrland, Sir George
Trevelyan Miniſter für Schottlanbv, Mundella Präſi-
dent des Handelsamts, Fowler Präſident des Gemeinde
verwaltungsamts, Arnold Morley Generalpoſtmeiſter,
Acland Staatsſekretär für das Erziehungsweſen. Lord
Houghton iſt zum Vizekönig von Jrland ernannt.

neber amerikaniſche Verhältniſſe ſchreibt die ſozial-
demokratiſche „New Yorker Volkszeitung

„Die wunderbare „FFreiheit“, deren wir hier zu Lande uns
erfreuen laut dem „Verfaſſung“ genannten Fetzen Papier,
wirkt noch immer wie ein Blendſpiegel auf viele tauſende von
Europöern, einſchließlich zahlreicher Sozialiſten. Amerika iſt
für ſie noch immer das Land, wo es politiſch ſo unendlich
viel ſchöner iſt, als bei ihnen, ein Land, das ſie drüben ihren
Gegnern als Muſterland vorhalten, eben wegen dieſer wunder-
baren „Freiheit“, die wir angeblich genießen.

„Unſere Genoſſen in Europa begehen ein großes
Unrecht, wenn ſie, wie das häufig geſchieht, in ihrer Preſſe
immer noch mit amerikaniſchen Verhältniſſen liebäugeln. Sie
belügen damit ſich und andere. Da iſt z. B. das Brüſſeler
Sozialiſtenorgan „Le Peuple“, welches ganz neuerdings mit
ſehr ſympathiſchem Kommentar die ſpaltenlange Rede abdruckt,
welche der amerikaniſche Biſchof Jreland letzthin in Paris ge-
halten hat. Und was gefällt unſerm belgiſchen Parteiblatt
ſo ausnehmend gut an jener Rede? Die hier ſattſam be-
kannten amerikaniſchen Bürger und Freiheitsphraſen, die in
ihrer kompletten Nichtigkeit uns längſt zum Halſe heraus
kommen. Man höre nur, was der Herr Biſchof von der
„ſozialen Frage“ in Amerika zu ſagen weiß:

„„Die ſoziale Frage begegnet bei uns daheim weniger
Schwierigkeiten als anderwärts. Der Arbeiter weiß, daß er
der Bruder ſeines Nächſten iſt, der reicher iſt als er. Die
Republik der Vereinigten Staaten hat zur Grundlage die
Menſchenwürde. Jedes Jadividuum, wer es auch ſei, iſt dort
mein Bruder. Einmal dieſes Prinzip anerkannt, wenn
dann die unvermeidlichen ſozialen Ungleichheiten ſich ein-
ſtellen, bleibt niemand des erhabenen Rechtes beraubt, welches
Gott bei der Schöpfung ihm verliehen, des Rechtes, menſchen-
würdig mit Weib und Kind zu leben.““ Uad dann folgt
eine lange Lobpreiſung unſerer politiſchen „Jnſtitutionen“:

„Zu dieſem nichtsnutzigen, verlogenen, amerikaniſch-pfäffiſchen

Humbug bemerkt das Brüſſeler Blatt: „„Jſt das nicht eine
ſchöne und ſtolze Sprache?““

„Wie kann man nur ſo verblendet ſein! Wir geben den
belgiſchen Genoſſen die Verſicherung die Sprache ihrer Pfaffen
iſt uns lieber, als das Geſalbader, denn ſie iſt ehrlicher.
Was der Mann ihnen da vorgeſchwatzt hat, iſt nicht wahr,
es iſt pure Phraſe deren Kern vielleicht beabſichtigt war
von den Gründern dieſer Republik, aber durch die Entwicklung
unſeres Landes zum brutalſten aller Ausbeuterſtaaten längſt
illuſoriſch gemacht wurde.

„Wir haben wahrlich genug darunter zu leiden, daß hier
noch tauſende und abertauſende von Arbeitern ſich durch den
Klang jener Redensarten über den wahren Thatbeſtand hin-
wegtäuſchen laſſen! Unſere Eenoſſen in Europa haben es
wahrlich nicht nötig, dem amerikaniſchen Kanzel- oder ſonſti
gen Pfaffentum darin nwoch hilfreiche Hand zu leiſten. Umſo-
weniger, als ſie dadurch leicht europäiſche Arbeiter zu der
verhängnisvollen Auswanderung nach Amerika verleiten, wo
ihrer meiſt Mangel und Entbehrung harren und die Ver-
achtung der amerikaniſchen Arbeiterſchaft, wenn ſie, von Not
getrieben, dem Ausbeutertum Dienſte leiſten müſſen beim
Kampf gegen die Klaſſengenoſſen.

„Nein, fort mit dieſem Fata Morgana Blendwerk von
amerikaniſcher Freiheit aus der europäiſchen Arbeiterpreſſe!“

Breslau, 15. Auguſt. Die hieſigen Sozialdemokraten
beſchloſſen in einer geſtern abgehaltenen Verſammlung, an
den bevorſtehenden Stadtverordneten Wahlen mit
eigenen Kandidaten teilzunehmen.

Aus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen enswerten Vorfällen lokaler
Natur bald möglichſt Mitteilung zu machen, damit wir in den Stand geſetzt werden,
dem Veſerkrei r Kenntnis zu geben. Wir erſuchen die Parteigenoſſen, ſich bei ſolchen e ilungen kurz das thatſächlich Vorgefallene zu be

ſchränken und ſind gern erbötig, etwa entſtehende Koſten zu erſetzen.

Halle, 17. Auguſt.
Reichstagsabgeordneter Förſter aus Hamburg wird

anläßlich ſeiner in Ausſicht genommenen Agitationstour in
der Provinz Sachſen am 6. September in Halle und am 7.
in einem Orte des Saalkreiſes referieren.

Der ſozialdemokratiſche Verein für Giebicheuſtein,
Kröllwitz und Trotha hält morgen (Donnerstag) abend im
Lokale des Herrn Wieprecht „Zur guten Quelle“, Reilſtraße,
eine Mitgliederverſammlung ab, in welcher Gen. Albrecht die
Fortſetzung ſeines Vortrages über das Erfurter Parteipro-
gramm geben wird, worauf wir hiermit aufmerkſam gemacht
haben wollen. (S. Jnſerat.)

Zu den Hausſuchungen, von denen wir geſtern berichtet
haben, können wir heute ergänzend milteilen, daß allem An
ſchein nach bei ſämtlichen Mitgliedern des kommuniſtiſchen
Klubs und außerdem in Kröllwitz bei einem unſerer Partei
genoſſen, der, um ſich über die „Unabhängigen“ zu orientieren,
einen Monat lang den „Sozialiſt“ abonniert hatte, ſonſt
aber der Sache ablehnend gegenüberſteht, geſucht worden iſt.

Der Bau der elektriſchen Bahnſtrecke Halle Trotha
bez. Stadtgrenze-Trotha iſt jetzt inſofern ſeiner Ausführung
näher gerückt, als die Allgemeine Elektrizitäts- Geſellſchaft jetzt
gewillt iſt, die Endſtation in Trotha nicht wie früher geplant
war auf die Hauptſtraße des Dorfes, wogegen ſeitens der
betr. Behörde Einſpruch erhoben worden war, ſondern ſeit
wärts derſelben, etwa 50 Meter vom Denkmal in das Dorf
hinein, in ungefähr gleichen Abſtand von der Straße wie
dieſes, zu legen.

Der Mord in der Dölauer Heide ſoll, wie jetzt das
Gerücht umgeht, durch zwei in der Heide unſittlichem Erwerb
nachgehende Frauensperſonen ausgeführt ſein. Dieſelben ſollen
auch mit dem betreffenden jungen Menſchen in Beziehungen
getreten ſein, der ihnen je 2 M. verſprochen, aber ſpäter nur
1 M gegeben hat, weshalb die Weiber Veranlaſſung genommen
haben, über ihn herzufallen. Dieſelben, eine jetzt verehelichte
Gribb, deren Mann damals Zuhälterdienſte geleiſtet haben ſoll,
und deren jetzt noch ledige Schweſter, ſollen dabei den Menſchen
zunächſt erſtickk und ihn dann noch in der bekannten Weiſe
zugerichtet haben, um ihn auf alle Fälle unſchädlich zu machen.
Eine zu erwartende Gerichtsverhandlung dürfte jedenfalls
weiteres Licht über die Sache verbreiten.

Ein Radfahrer, der geſtern abend gegen 9 Uhr ziemlich
ſchnell und ohne Licht die Steinſtraße heruntergefahren kam,
überfuhr bei dieſer Gelegenheit eine junge Frau, welche zu
Boden ſtürzte und ſich durch die Scherben einer in der Hand
getragenen Flaſche, welche durch dem Fall zerbrochen war,
erheblich an der Hand verletzte. Der unvorſichtige Sports-
mann wurde durch den in der Nähe der Hauptpoſt ſtationierten
Polizeibeamten nach der Wache ſiſtiert.

Brandſchaden. Jn den Feldern an der Merſeburger-
ſtraße in der Nähe der Stelle, wo die Kaſſeler Bahn die
genannte Straße überſchreitet, geriet vorgeſtern ein Gerſten
ſtück, wahrſcheinlich durch Funken aus der Maſchine eines
vorüberſahrenden Zuges, in Brand, wodurch der Ertrag von
einigen Morgen vernichtet wurde.

Teutſchenthal. Am vergangenen Sonntag nachmittag tagte hier
wiederum eine öffentliche Volksverſammlung, in welcher Genoſſe Krüger
aus Halle a. S. über das Thema: Die allgemeine Notlage des Volkes
und ihre Folgen referierte. Der Referent knüpfte an die währen)
der Kanzlerſchaft des Fürſten Bismarck durchgeführte Schutzzollgeſetz
gebung an und führte aus, daß dieſe eine gewichtige Urſache des
heutigen Notſtandes ſei Man habe ſeinerzeit von einem Schutz der
nationalen Arbeit geſprochen der Schutz ſei aber dem Unternehmer-
tum zu gute gekommen, während die Arbeiter den Schaden reſp. die
Laſten zu tragen bekommen hätten. Dieſe Laſten ſeien ſowohl auf die
notwendigſten Nahrungsmittel, wie auch auf alle übrigen Bedürfniſſe
des Arbeiterſtandes verteilt worden, wohingegen die ſeinerzeit ver
ſprochenen höheren Löhne niemals eingetreten ſeien. Andere Staaten
hätten ſich gezwungen gefühlt, dem Beiſpiele Deutſchlands zu folgen
und es ſei daraus eine Abſperrungspolitik entſtanden, die im Laufe
der Jahre die Kaufkraft der Volksmaſſen aller Länder immer mehr
ruiniert und Handel und Wandel lahmgelegt habe. Am ſchlimmſten
ſeien die Zuſtände Rußlands geworden, deſſen Mißernten nicht allein
durch die Ungunſt der Witterung, ſondern auch durch die aller Be
ſchreibung ſpottende Ausbeutung der Bauern, die nicht mehr die
Mittel haben, ſich Vieh und Geräte zur Beſtellung ihres Ackers an
zuſchaffen, verſchuldet ſei. Eine Jronie des Schickſals könne man es
nennen, daß man in Rußland auf der einen Seite Geld verteile zur
Linderung des Notſtandes, und andererſeits wieder die rülſtändigen
Steuern mit der größten Rückſichtsloſigkeit eintreibe. Es liege in der
Natur ſolcher Zuſtände, daß das Volk gegen Krankheiten, wie gegen
wärtig die Cholera, vollſtändig wehrlos ſei. Deutſchland befinde ſich,
wie der gegenwärtige Notſtand darthue, auf einer ſchiefen Ebene, die
zu ähnlichen Verhältniſſen führe, wie die geſchilderten ruſſiſchen. Die
Militärlaſt, welche wahrſcheinlich im nächſten Herbſt eine weitere Ver
größerung erfahren werde, richte das Volk zu grunde, indem nicht
nur durch die Steuern das Mark aus demſelben geſogen werde, ſon
dern der Militarismus auch der Verwilderung des Charakters in
hohem Maße Vorſchub leiſte Redner ging dann über auf das ſo
zialdemokratiſche Programm, dieſes einer gründlichen Erläuterung
unterziehend und die Wege andeutend, auf welchen es ſeiner Verwirk-
lichung entgegengeführt werden könne. Pflicht der Arbeiter ſei es,
ſelbſt an dem Werke der Befreiung ihres Standes zu arbeiten und
ſich der Sozialdemokratie anzuſchließen. Jn der auf den Vortrag
folgenden Diskuſſion erklärte ein Arbeiter, daß er vom Militär als
Unteroffizier entlaſſen ſei, aber ſich jetzt voll und ganz zur Sozial
demokratie bekenne. Ein Genoſſe aus Wansleben ſprach ebenfalls im
Sinne des Referenten. Derſelbe führte aus, daß ein Gutsbeſitzer zu
einer Arbeiterin, die eine ſtarke Familie habe, von der Laſt des Lebens
ſchwer gedrückt werde und an Atembeſchwerden leide, geſagt habe: ſie
habe wahrſcheinlich zu viel Fettigkeiten gegeſſen. Bei dieſen Worten
gab die Verſammlung ihrer Entrüſtung über ſolchen Hohn mit leb
haften Zurufen Ausdruck. Es wurde folgende Reſolution ohne Wider
ſpruch angenommen: „Die heute im Saale der „Fortuna“ tagende
öffentliche Verſammlung ſieht ſich infolge der Arbeitsloſigkeir veran
laßt, den Wunſch auszuſprechen, daß die Forderung des Achtſtunden-
tages als erſter Punkt auf die Tagesordnung des nächſten Parteitages
geſetzt und ſeitens der Arbeitervertreter auch in der nächſten Reichs
tagsſeſſion aufs neue erhoben wird.“ Unter dem Abſingen der Ar
beitermarſeillaiſe leerte ſich nach Schluß der Verſammlung langſam
der Saal.

Lauchſtädt. Wie die Kriegervereinler durchgehends glauben die
Kameradſchaft wirklich zu pflegen wenn ſie die ſozialdemokratiſch
denkenden Mitglieder aus ihren Vereinigungen ausſchließen, ſo auch
der Lauchſtädter Landwehrverein, und ſollte mit dem Mitgliede N.,
welches ebenfalls anrüchig erſchien, ſozialdemokratiſchen Tendenzen zu

huldigen, alſo verfahren werden. N. kam aber dieſemvor, indem er ſelber ausſchied und hierbei dem r
daß er ſeine ſozialdemokratiſche Geſinnung ſchon bei ſeinem Eintritt in
den Verein gehabt habe. Er ſei aber nicht der einzige unter den
Mitgliedern, wohl die Hälfte derſelben denke ſo wie er. Bisher iſt
allerdings niemand weiter ausgeſchieden, aber es wird nur eine Frage
der Zeit ſein, bis auch die übrigen Arbeiter erkennen werden, daß ſe
ihre Groſchen beſſer verwerten, wenn ſie einen wirklichen Arbeiter
verein gründen, als daß ſie dieſelben für den zweifelhaften Krieger
vereinspatriotismus ausgeben,

Helbra. Jn Nr. 95 des „Helbraer Anzeiger“ vom 11. Auguſt
giebt der Schreiber eines „Eingeſandt“ ſeiner Freude darüber Aus
druck daß ſich die hieſigen Bäckermeiſter zu dem Zweck vereinigt haben,
den Arbeitern das Backgeld nicht mehr zu borgen. Der Schreiber des
„Eingeſandt“ bedauert, daß ſich nicht alle Gewerbetreibende vereinigen
zu dem Zwecke, niemanden mehr etwas zu borgen. Aber, fährt er
kläglich fort, wenn es nur nicht immer an der lieben Einigkeit fehlte.
Es wohnen hier wohl ca. 1400 Bergleute, welche ſämtlich nur alle
4 Wochen Lohn erhalten. Jnfolgedeſſen ſind dieſelben faſt alle aufs
Borgen angewieſen. Am Lohntag, in der Regel am 15. jeden Monats,
wird dann alles ihnen zur Verfügung ſtehende Geld umgeſetzt, die
Schulden bezahlt, ſoweit der Hungerlohn dazu ausreicht, wieder aufs
neue geborgt und ſo weiter. Der Schreiber des „Eingeſandt“ teilt
nun die Konſumenten in 3 Kategorien: einen 1. Teil, welcher am
15. jeden Monats bezahlt, einen anderen, welcher etwas bezahlt und
einen dritten Teil, welcher überhaupt nichts bezahlt. Mit denen, welche
etwas bezahlen, müſſe beſonders aufgeräumt werden, denn dieſe hätten
im er allerhand Ausreden, z. B. mein Mann iſt ſo und ſo lange
krank geweſen, wir haben ſo viele Ausgaben gehabt in letzterer Zeit
u. ſ. w. Der Händler werde vertröſtet bis zum nächſten Lohntag und
dann ſeien der Schulden um ſo mehr und der Verkäufer müſſe die
Gerichte anrufen, wodurch er dann aber auch nichts erhielte und oben
drein die Koſten noch bezahlen müſſe. Alſo gegen dieſe „faulen Kun
den“ müſſe ganz energiſch Front gemacht werden. Dieſes der Haupt
inhalt des „Eingeſandt“. Der Schreiber des „Eingeſanot“ muß ent
weder blind und taub ſein, oder ſeine Geiſteskräfte reichen nicht aus,
unſere Zeit zu begreifen, denn wie die Katze, geht er um den heißen
Brei herum. Seiner Auffaſſung nach ſind es nur Ausreden, wenn
der Bergmann nicht bezahlen kann. Beileibe iſt die vierwöchentliche
Lohnzahlungsperiode nicht ſchuld daran und der niedrige Lohn, wo es
ſogar bei einer Kameradſchaft auf dem Theodorſchacht nur 45 Pf.
Schichtlohn gegeben haben ſoll. Beileibe liegt die Schuld nicht daran,
wenn ſich die Bergleute im Königreich Leuſchner“ nicht vereinigen
dürfen, um 14tägige Lohnzahlung zu fordern. Beileibe nicht der
Hungerlohn, bei dem ein großer Teil der hieſigen Bergleute ſ. in Daſein
friſten muß. Rechne der Schreiber des „Eingeſandt“ einmal aus,
wie mit 45 Pf. Schichtlohn bei einer Familie von 5 Köpfen auszu-
kommen iſt; ob er da überhaupt noch Musbrot eſſen kann, ohne
Schulden zu machen. Freilich wer ſatt iſt, der hat gut reden. Mögen
ſich die Händler und Handwerker vereinigen, das Vorgen ſchaffen ſie
nicht eher aus der Welt, als bis ſich auch in Helbra die Bergarbeiter
der ſozialdemokratiſchen Arbeiterpartei angeſchloſſen haben, und durch
vereinte Kraft dem Kapitalismus Erhöhung der Löhne, gerechtere
Verteilung derſelben, beſonders daß nicht nur wenige Schmarotzer,
Speichellecker, Spione und Verräter 5 bis 9 M. pro Schicht verdienen
und die Mehrzahl der Arbeiter nur 1.50 bis 3 M., ferner kürzere
Lohnzahlungeperioden u. ſ. w. abgerungen haben. Dann erſt können
die Bergarbeiter auch den Händler und Handwerker reell bezahlen.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 16. Auguſt. (3. Ferien- Strafkammer Der Maurer vyein-

rich Gericke und der Maurer Franz Adolf Gericke aus Schkeuditz waren
von der Polizeiverwaltung daſelbſt am 26. April wegen Verübung
groben Unfugs mit einer Strafe belegt worden, wogegen beide gericht-
liche Entſcheidung beantragt hatten und vom Schöffengericht zu Schkeu
ditz am 14. Mai der Uebertretung für nichtſchuldig befunden und
freigeſprochen waren. Gegen dieſes freiſprechende Erkenntnis hatte die
Staatsanwaltſchaft Berufung eingelegt und zwar nur ſoweit es den
Angeklagten Franz Gericke betrifft. Der grobe Unfug ſollte dadurch
verübt ſein, daß der Angeklegte am 23. April an ſeiner Arbeitsſtätte
in Schkeuditz auf dem Gerüſt zu ſeinem Bruder, mit Beziehung auf
den Lederfabrikanten Krupe, der an jenem Tage daſelbſt vorbeiging,
geäußert haben ſoll: „Sieh, da kommt auch ſo einer, der die Arbeits
loſen „arbeitsſcheu“ genannt hat, der f H. kann Zigaretten
rauchen und macht ſelbſt nichts.“ Die Staatsanwaltſchaft begründet
die Berufung damit, daß durch fragliche Aeußerungen die öffentliche
Sitte und Ordnung geſtört ſei und beantragt eine Geldſtrafe von
9 M. Der Angeklagte giebt zu, fragliche Aeußerungen gebraucht zu
haben und beantragt wie in erſter Jnſtanz ſeine Freiſprechung. Das
Gericht erkannte auch demgemäß, da eine Verübung groben Unfugs
nicht erwieſen ſei. Die Polizeibehörde war auch nicht kompetent gegen
die Angeklagten, Strafmandate zu erlaſſen. Wenn der Lederfabrikant
Keupe gegen den Angeklagten vorgehen wollte, ſo hätte er ihn wegen
Beleidigung belangen können. Der 14 jährige Maurerlehrling Her
mann Fiedler aus Giebichenſtein war vom hieſigen Schöffengericht von
der Anklage des Diebſtahls freigeſprochen worden, wogegen die Staats
anwaltſchaft Berufung eingelegt hatte. Des Angeklagten Vergehen
ſollte darin bekehen, daß er am 14. Oktober v. J. der 3 jährigen
Eliſabeth Schneider aus Giebichenſtein ein Paar goldene Ohrringe im
Werte von 6 M. entwendet haben ſollte. Der Angeklagte beſtreitet
den Diebſtahl und behauptet, die Ohrringe, die im Beſitz ſeiner
Schweſter gefunden wurden, an der Adolfſtraßenecke gefunden zu haben.
Letzteres wird aber durch Zeugen widerlegt hauptſächlich durch einen
kleinen Knaben, der geſehen, wie Angeklagter dem kleinen Mädchen
die Ohrringe aus den Ohren entriſſen hat. Angeklagter hatte auch
anfänglich den Thatbeſtand der Anklage eingeräumt, aber nachträglich
widerſprechende Angaben gemacht. Die Staatsanwaltſchaft beantragt
in Erwägung des hartnäckigen Leugnens des Angeklagten 8 Wochen
Gefängnis. Das Gericht erkannte unter Aufhebung des erſtinſtanz-
lichen Urteile auf 1 Woche ſolcher Strafe. Eine ſonderbare Be
rufungsſache kam in der Angelegenheit der beiden Zimmererlehrlinge,
des 15 jährigen Franz Otto Halle und des 16 jährigen Franz Wilhelm
Maaß aus Eisleben zur Verhandlung, indem nämlich beide Ange
geklagte am 28 Mai vom Schöffengericht in Eisleben, erſterer wegen
Heh erei und Diebſtahls mit einem Verweiſe und einem Tag Gefängnis
und letzterer wegen Diebſtahls zu 2 Tagen Gefängnis verurteilt worden
waren, wogegen die Staatsanwaltſchaft Berufung eingelegt hatte und
zwar was ja höchſt ſelten vorkommt wegen zu hoher Beſtrafung
der Angeklagten. Die Angeklagten waren nämlich geſtändig, im Januar
d. J. zu Oberröblingen, Halle dem Arbeiter Wilhelm Müller eine
Tabakspfeife und Maaß einem dortigen Kaufmann 150 Stück Zigarren
entwendet zu haben Die Hehlerei des Halle wurde darin befunden,
daß er 50 Stück von den Zigarren, die Maaß entwendet, als Geſchenk
angenommen hatte. Die Staatsanwaltſchaft begründete die Berufung
dahingehend daß gegen beide Angtklagte in erſter Jnſtanz ihrer Jugend
wegen nur je ein Verweis beantragt war, wonach jetzt zu erkennen
ſei, indem es nicht gut ſei, wenn ſo jugendliche Perſonen ſchon in das
Gefängnis gebracht würden. Das Gericht erkannte aber auf Ver
werfung der Berufung.

Entſcheidungen des Reichsgerichts.
(Nachdruck verboten.)

Leipzig, 15. Auguſt. (Jm Kampfe für die polniſche Sprache.)
Von der Strafkammer beim Amtsgerichte Roſenberg in Weſtpreußen
iſt der Beſitzer Konrad Oſinski in Stuhmerfeld wegen Störung einer
gottesdienſtlichen Handlung zu 3 Monaten Gefängnis verurteilt wor
den. Aus dem Urteile der Strafkammer ſind folgende Stellen von
allgemeiner Bedeutung: Die Mitglieder der katholiſchen Gemeinde zu
Stuhm ſind teils Deutſche, teils halten ſie ſich für Polen. Zu den
letzteren gehörte auch der Angeklagte: obwohl er der deutſchen Sprache
vollkommen mächtig iſt, wird in ſeinem Hauſe nur polniſch geſprochen.
Beſonders erklärt der Angeklagte, er habe ſich beim Gebete von Jugend
auf nur der polniſchen Sprache bedient. Für ſei deutſches Vaterland
hat er gar keinen Sinn. Jm Jahre 1870 ſprach er den Wunſch aus,
die Franzoſen möchten Sieger bleiben. Da er bei dieſer Gelegenheit

Ohne Konkurrenz Unübertroffene Auswahl reinwoll. Elsasser Mousselines, J. Lew im.
bestes Fabrikat und die neuesten, letzersohienenen Muster, ans Meter 50, 55, 60, 70 u. 75 P.

v Sstreng feste, anerkannt niedrigste Preis. W
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auch den König von Preußen beleidigte, ſo wurde er zu 2 Monaten
Gefängnis verurteilt, welche Strafe ihm aber im Gnadenwege er
laſſen wurde

Der katholiſche Pfarrer in Stuhm, Stablinski, welcher ſeit etwa
zwei Jahren dort angeſtellt iſt, hat ſich den Groll eines Teiles der pol
niſch geſinvten Gemeindemitglieder zugezogen, weil er im Einverſtänd-
nis mit ſeiner vorgeſetzten Behörde und auf deren Weiſung auch die
deutſchen Gemeinde Angehörigen zu ihrem Rechte kommen laſſen wollte.
Jn der dortigen katholiſchen Kirche ſoll jeden Sonntag eine polniſche
und eine deutſche Predigt gehalten werden. Darüber beſchwerten ſich
die polniſch geſinnten Gemeindemitglieder beim Biſchof von Ermeland,
indeſſen erfolglos. Jn dem Haſſe gegen den Pfarrer Stablinski, der
für alles dies verantwortlich gemacht wurde, that ſich der Angeklagte
beſonders hervor, obwohl er mit dem Pfarrer niemals in perſönliche
Derührung gekommen war. So äußerte er einmal zu einem Ge-
ſinnungegenoſſen: „Jſt denn der Pfarrer nicht auf eine anſtändige
Art los zu werden Wenn er bei der Predigt iſt, müßte einmal
jemand etwas dazwiſchen werfen wie die Worte „„Jſt nicht wahr!““;
das koſtet nur 10 M.; der Vorfall kommt dann in die Blätter, der
Biſchof erfährt es und dann kommt der Pfarrer ſort“
1890 war die Wahl mehrerer neuer Kirchenvorſteher notwendig. Die Wahl
mußte in drei Gängen erfolgen, da infolge von Proteſten die beiden erſten
Wahlen für ungültig erklärt warden. Aus der letzten Wahl gingen der
Angeklagte, der AckerbürgerſKrauſe und der Schneidermeiſter Czikoweki her
vor. Der Biſchof von Ertneland beſtätigte die Wahl und beauftragte
den Pfarzer Stablinski mit der Einführung und Vereidigung der drei
neuen Kirchenvorſteher. Dies hat nach einem Riluale zu geſchehen,
welches noch von dem früheren Biſchof Krementz eingeführt worden
iſt. Danach hat der Kirchenvorſteher in der Kirche an den Pfarrer
beranzutreten; daun wird er über ſeine Pflichten belehrt und hat
dem Pfarrer den Eid nachzuſprechtn, worauf ihm das Abendmahl ge-
reicht wird.

Nach Empfang des Auftrages zur Vereidigung richtete der Pfarrer
an die drer Kirchenvorſteher ein Schreiben, worin er ſie erſuckte, am
29 Juli zur Empfangnahme einer Bekanntmachung zu ihm zu kommen.
Krauſe und Czikowski thaten dies auch: ſie wurden über die Art und
Weiſe der Vereidigung belehrt und auch die Eidesformel, die das
Rituale nur in deutſcher Sprache giebt, wurde ihnen vorgehalten.
Oſinski dagegen ging nicht zum Pfarrer, ſondern ſchrieb ihm, er möge
ihm das Nötige ſchriftlich mitteilen. Der Pfarrer ſchrieb ihm zurück,
er möge am 1. Auguſt zu ihm kommen, da er ſeinen Auftrag münd-
lich zu erfüllen habe. Dieſes Schreiben ließ Oſinski unbeantwortet.
Am 3 Auguſt ſchrieb der Pfarrer noch einmal an Oſinski und teilte
ihm mit, daß er am 9. Auguſt während des Hochamtes für die
Kommunion in ſein Amt ſeierlich eingeführt und vereidigt werden
ſolle. An dieſem Tage ging Oſineti zum Hauptgottesdienſte vor
demſelben beichtete er jedoch nicht bei dem Pfarrer Stablinski, ſondern
bei dem Kaplan in deutſcher Sprache. Als Grund hierfür giebt er
an, der Kaplan bemühe ſich, die polniſche Sprache zu erlernen. That
ſächlich beherrſchte aber der Kaplan dieſe Sprache bereits Die drei
Kirchenvorſteher traten nun vor den Pfarrer hin und dieſer hielt eine
Anſprache an ſie. Als der Pfarrer nun das die Eidesformel ent-
haltende Rituale vom Altar nahm und ſich den dreien zuwandte,

Jm Jahre

gottesdienſtliche Handlung geſtört; er handelte auch vorſätzlich und mit
klarem Bewußtſein der Folgen.

Die Reviſion des Angekiagten wurde in der Verhandlung vor dem
Reichsgericht durch Herrn Juſtizrat Herr vertreten. Es wurde die
Nichtvernehmung eines Zeugen gerügt und die Behauptung vertreten,
daß die Einführung und Vereidigung von Küchenvorſtehern gar keine
gottesdienſtliche Handlung ſei. Der Reiche anwalt, Herr Galli, ver-
wies auf die Thatſache, daß in der Hauptverhandlung nicht angegeben
ſei, worüber der betr. Zeuge verrommen werden ſollte. Derſelbe ſei
aber vorher als Sachverſtändiger in Vorſchlag gebracht, und ob das
Gericht einen Sachverſtändigen hören wolle, das ſtehe in ſeinem Be
lieben. Jm übrigen ſei es unzweiſelhaft, daß die Einführung und
Vereidigung der Kirchenvorſteher in der katholiſchen Kirche nicht ein
rein verwaltungsrechtlicher, ſondern ein religiöſer Akt ſei, und deshalb
ſei der Angeklagte mit Recht beſtraft. Das Reichsgericht erkannte
hiernach auf Verwerfung der Reviſion.

Arbeiterbewegung.
Aus Brüſſel meldet ein Telegramm: Der Berg-

arbeiterkongreß zu Frameries beſchloß einſtimmig,
den allgemeinen Ausſtand zu beginnen, ſobald die Konſti-
tuante nicht das unbeſchränkte allgemeine Stimmrecht annimmt.

Nah und Jern.
Aus Sachſen, 14. Auguſt, meldet die „Frankf. Zeitung“:

Der zu einer militäriſchen Uebung eingezogene Vizefeldwebel
der Reſerve, Flinzer, vom Jägerbatoillon Nr. 12, hat ſich
erſchoſſen.

Mannheim, 16. Auguſt. Die Geſellſchaft der
Aerzte hat dem Medizinal- Verband ſchriftlich erklart,
daß die Generalverſammlung beſchloſſen habe, vom Ver
trage zurückzutreten, da der Verband ſeine vertrags-
mäßigen Verbindlichkeiten nicht erfüllt habe. Ferner ver
langen die Aerzte alsbaldige Regulierung ihres Guthabens.
Die 40 Mitglieder des Aerztevereins haben vom Medizinal
verband durchſchnittlich 20000 M. pro Jahr bezogen. Die
Verwaltung des Medizinalverbandes fordert die Einwohner
ſchaft öffentlich zur Leiſtung freiwilliger Beiträge auf, um den
Verband über Waſſer halten zu können.

Remſcheid, 16. Aug. Der Kaſſierer der Arbeiter-
Sparkaſſe ber der „Bergiſchen Stahlindnſtrie“,
Handlungskommis Albert Heuſer, iſt mit 1200 M. Kaſſen
geldern geflüchtet. Jn dieſe Zwangs Sparkaſſe muß jeder
Arbeiter eine beſtimmte Summe regelmäßig einzahler.

tenden landesrechtlichen Vorſchriften. Dieſe Beſtimmungen weichen b
kanntlich zum Teil ſehr weit von einander ab und es iſt häufig don
Wichtigkeit. nicht nur mit dem Geſetz des eigenen Landes, ſondern
auch mit dem anderer Staaten ſich bekannt zu machen. Um Alterer
Kommentare nicht erſt zu erwähnen, iſt der Liéco'ſche vollſtändig ver,
griffen, der Maſcher'ſche durch den Erlaß neuer Geſetze in einzel; n
Staaten ſowie insbeſondere durch die Aufhebung des Sozialiſtengeſetes
veraltet, der neueſte von Delius behandelt ausſchließlich preußiſche
Recht. Die vorlicgende Beorbeitung füllt ſomit eine längſt empfunden
Lücke aus. Sie giebt zunächſt einen ausführlichen ſtreng objektiv w-
haltenen Kommentar zum preußiſchen Vereinsgeſetz vor 11. März 1850.
bei welchem die einſchlägige Rechtſprechung ſorgfältig berückſichtigt iſt,
und der, wiewohl für das Verſtändnis des nicht juriſtiſch gebildeten
Privatmanns berechnet, doch auch die rechtlichen Geſichtspunkte überal
zur Geltung bringt und gebührend hervorhebt. Es folgt ſodann ein
gedrängte, orienrierende Darſtellung der Grundzüge des Vereins- und
Verſammlungerechts und der in den einzelnen Staaten geltenden Ge-
ſetze. Jn einem Anhange iſt der Wortlaut dieſer Geſetze beigegeben
un zwar gruppenweiſe ſynoptiſch nebentinar der geſtellt, ſodoß die
verſchiedenen Geſetzestexte unmittelbar miteinander verglichen werden
können. Zahlreiche Hinweiſe auf die entſprechenden Stellen der übri
gen Landesgeſetze erleichtern dieſe Vergleichung und ermöglichen es
den Kommentar zum preußiſchen Geſetz auch für die übrigen zu ver
werken. Ein ausführliches alphabetiſches Sachregiſter und eine ta-
bellariſche Ueberſicht der geſamten behandelten Materie bilden ſchließ-
Sanadr gewiß erwünſchte, gleichfalls die Ueberſichtlichkeit vermehrende

Das Werk kann ohne weiteres als eine fleißige, gründlichebezeichnet werden. Der Verfaſſer hat mit dewſeiben Pos r
Nachſchlagebuch geſchaffen, was auf dem Gebiete der deutſchen Vereins
geſetzgebung exiſtiert. Für Vereinsvorſtände und Verſammlungsleiter
iſt dasſelbe ein unentbehrliches Hilfsmittel, für Vereins- und Haus-
bibliotheken dringend zur Anſchaffung zu empfehlen.

Bezugrehmend auf das Eingeſandt“ in Nr. 179 vom
3. d. M., unterzeichnet Heinrich Speck, Schneider, Steinweg 13
2. Etage, in welchem die jenigen, welche in der Lage ſind dem
Genannten nachweiſen zu können, wo er boyfottiertes Vier
getrunken hat, aufgefordert werden, dies der BoykottKontroſſ-
Kommiſſion zu melden, hat die Unterzeichnete bekanrt zu
geben, daß in dieſer Angelegenheit keinerlei Nachrichten an ſie
gelangt ſind, demnach alſo ſelbige als erledigt zu betrachten iſt

Zugleich diene auf eine an uns gerichtete Anfrage zur Nach-
richt, daß bei Schade in Giebichenſtein immer noch Bier aus
den Rauchfußſchen Brauereien zum Ausſchank kommt.

Die Boykott-Kontrollkommiſſion.

Standesamtliche Nachrichten.fragte Oſinski ihn, ob er polniſch vereidigt werde. Er ſprach hierbei Tiflis.
nicht allzu laut, doch wurden die Worte auch von den entfernt Sitzer den
vecſtanden. Er war bei jenen Worten in feindlicher Weiſe an die
Rommunionbank herangetreten. Als der Pfarrer ſeine Frage ver-
neinte, drehte er ſich um, durchſchritt die ganze Kirche bis zum
gegenüberliegenden Hauptausgange und ſchritt hinaus Da er von
Natur einen ſchwerſälligen Gang hat, wurden ſeine Schritte in der

welche die V
bargn, was geſchehen ſei; a
über den Zwiſchenfall erfreut zu ſein, viellachende Geſichter. Den größten Eindruck machte das Verhalten Oſinskis
natürlich auf den Pfarrer ſelbſt. Derſelbe wurde infolge des uner-
warteten Ereigniſſes ganz perplex und erbleichte. Als er die Faſſung
einigermaßen wieder gewonnen hatte, rief er der Gemeinde zu: „Meire
Lieben, beruhigt Euch, hier gilt es nicht deutſch oder polniſch, ſondern
katholiſch; w. verſtehen ja doch alle deutſch.“ Hierauf wurden die
beiden anderen Kirchenvorſteher vereidigt und die gotteLdienßlichen

Handlungen fortgeſetzt. Je Das Gericht agiete es als feſtgeſtellt, daß der Angeklagte Oſinski

durch Erregung von Unordnung eine gottesdienſtliche vandlung vor
ſätzlich geſtört hat. Daß die Handlung einen ſakramentalen Charakter
hat, iſt für den ſtrafbaren Thatbeſtand nicht erforderlich. Das Weſent-
liche iſt wie beim Gottesdienſte der Zweck, nämlich die Verehrung
Gottes. Jndirekt enthält ſchon jede Eidesleiſtung eine Verehrung
Gottes, denn ſie weiſt auf Gott als auf die höchſte Autorität hin
Dadurch, doß hier die Eidesleiſtung von dem Pfarrer in der Kirche
vor der verſammelten Gemeinde in die Meſſe, die heiligſte Handlung
der Katholiken, eingeſchoben wurde, mußte jene Eidesleiſtung ſchon zum
Hauptzwecke der ganzen Handlung ſich geſtalten. Der Pfarrer handelte

Angſt.

ferner in Uebereinſtimmung mi Jſogar auf ſpezielle Anweiſung ſeiner vorgeſetzten Behörde. Der An-
geklagte hat alſo Unordnung in der Kirche erregt und dadurch eine

it den Vorſchriften der Ritnale und und 210 Seiten.
Berlin SW Beuthſtr. 2

Vermiſchtes.

Büchertiſch.

(Ein Fürſt als Falſchmünzer).
hieſige Bezirksgericht hat den Fürſten Alexander Argutinki
Dolgorucko wegen Falſchmünzerei zu vieljähriger Zwangs-
arbeit und Verluſt aller Rechte verurteilt.

Das Räuberweſen iſt in dem ſonnigen Jtalien,
namentlich in Sizilien, in ſchönſter Blüte.
wieder lieferten Räuber bei Rubiſell o mit Gendarmen ein
regelrechtes Gefecht, in welchem ein
und mehrere Gendarmen verwundet wurden. Dabei verfolgen
die Banditen die Berichte der Zeitungen über ihre Helden-
thaten ſehr aufmerkſam und ſenden, wenn ihnen etwas nicht
paßt, eine Berichtigung ein.

Der Eiffelturm.

Erſt kürzlich

von ihnen erſchoſſen,

Jn Paris war dieſer Tage wieder,
wie ſchon öfter, das Gerücht verbreitet, doß der Eiffelturm
am Einſtürzen ſei, und verurſachte den Umwohnern große

Wie es heißt, iſt es ſicher, daß der Koloß in ſeinen
Fundamenten ſich geſenkt, in den Eiſenteilen des Aufbaues
ſich geworfen hat, und man arbeitet ſchon ſeit längerer Zeit
daran, durch große hydrauliſche Mororen ein weiteres Senken
zu verhindern.

Das Vereins- und Berſammlungsrecht in Deutſchland. VII
Verlag des „Vorwärts“, Berliner Volksblatt,

Preis broſch. M. 2.50 geb. M. 3. Das
Werkchen bietet eine Zuſammenſtellung der in den Bundesſtaaten gel-

Das
Halle, 16 Auguſt.

Aufgeboten: Der Gerichtsaſſeſſor und Reſerve- Leutnant ReinholdGöſchen und Marie Weber (Hedwigſtraße 1 und alte Promenode e

Der Tiſchlermeiſter Julius Langer und Anna Wolf (Merſeburg und
horſtraße 26e). Der Schloſſer Max Heinicke und Marie Halle

(Streiberſtraße 2 und Oberröblingen a. See). Der Handarbeiter Hugo
Noth und Franziska Krinmling (Brunoswarte 12). Der Glaſer
Heinrich Unger und Emilie Naumann (Thaldorf und Halle). Der
Schmied Karl Angermann und Emilie John (Eisdorf).

Ehzeſchließungen: Der Aſſiſtent der landwirtiſch. Verſ. Stat. Di
phil. Wilhelm Schneidewind und Marie Bonſtedt Riebeckplatz 2 und
Blücherſtraße 1). Der Werkführer Wilhelm Engelmann und Marie
Zorn (Turmſtraße 29 und Weerſeburgerſtraße 9b). Der Maurer
Guſtav Hellmich und Wilhelmine Lützkendorf (Streiberſtraße 11a)

Geboren: Dem Handarbeiter Konſtantin Wawrzyniak en S., Franz
Stefan (Schmiedſtraße 8). Dem Handarbeiter Friedrich Römer eine
T, Melitta Martha (Bäckergaſſe 4) Dem Handarbeiter Franz Lenz
eine T. Martha (Unterp. an 1a). Dem Portier Hermann Kick eine T.
Anna Marie Jda (Turmſtraße 1a). Dem Schmied Auguſt Swadlo
ein S. Auguſt Ernſt (Wörmlitzerſtraße 41). Dem Handarbeiter Wil
helm Mickler eine T.,, Anna Marie Wilhelmine (Friedrichſtraße 55)
Dem Zimmermann Albert Brömme eine T., Luiſe Margarethe Ger
trud (Unterplan 5a). Dem Handarbeiter Karl Haaſe ein S. Albert
Alfons Arnim (Zapfenſtraße 17a2). Dem Töpfer Reinhold Gieſen-
ſchlag ein S, Karl Auguſt Reinhold (große Wallſtraße 31).

Geſtorben: Des Brieſträger Oskar Eyring T. Helene, 4 Mon.
(Schillerſtratze 22e). Des Schuhmachermeiſter Karl Zenker T. Ella
6 Mon. (Sternßraße 5). Der emer. Lehrer Lorenz Weygand, 72 J
(Unterplan 9). Ein unehelicher S. J
fur d itiſch s verantwortlich:ür den politiſchen Teil, Feuilleton u. ſ. w. Richard Jllge in Halfür den lokalen Teil: Karl Krüger in dal a

Sozialdemotrat. Verein
für Girebichenſtein, Kröllwitz und Trotha.

Donnerstag den 18. Auguſt abends 8 Uhr im Reſtaurant zur
„guten Quelle“, Reilſtraße 116

Versammlumg.Tagesordnung: 1. Das Erfurter Parteiprogramm (Fortſetzung). Ref. Genoſſe
Albrecht. 2. Verſchiedenes

Tie Mitglieder ſowie die Parteigenoſſen obengenannter Orte werden erſucht,
zu der ſo wichtigen und für jeden Eenoſſen aufklärenden Verſammlung recht zahlreich

zu erſcheinen Der Vorftand.Hochstrasse 4. Halle a. S. Fernsprecher 696.

Schluricks Wasserheilanstalt
empfiehlt ſich allen Kranken und Erholungsbedürſtigen.

Arzt und Maſſeure in der Anſtatt. Aufnahme jederzeit.
Bäder jeder Art Veget. Mittagstiſch von 1-3 Uhr.

Ehthten AlpenLimburgerKäſe,
vollfette delikate Ware,

V. II. Krause. gr. Alrichſtraße 24,
Butter und Fettwaren.

e für Brot
in allen Stadtteilen von einer größeren

Heute Donnerstag

Schlachtefeſt.
C. Merker, Karlſtraße 24

2

Großes Landbrot!
A. Fächer Bölbergaßfe

Bäckerei bei hohem Rabatt geſucht.
Offerten unter A. w. 8048 bef.
en. VIosne- Halle.

Wäſche wird in und außer dem Hauſe
angenommen Schillerſtraße 35 a.
Ein junges Mädchen von 14 Jahren
ſ. Stelle. Zu erfr. Pfännerhöhe 14, 1 Tr.

Frenndliche Wohnung, 2 Stuben, K.,
K. u Zubeh. zum 1. Oktober zu beziehen.

Näheres Streiberſtraße 28 im Laden
2 ſchöne Wohn. mit K. u. Ausg., 32 u. 40

Thlr., zu verm. Eichendo ffſtr 1, a. d. Kaſ.

alte und jange, ſind billig Freundliche Wohnung zu vermietenKaninchen, zu verkaufen bei Brunnenſtraße neben dem „Lindenhof“.
Fr. Rüömpler, Taubenſtraße 14. Zu erfragen Steinſtraße 7, Kröllwitz.

2 W De 75 73

Direktien: Kiohard Muhsrt.

Neuer Spielplan!
Die Avrigny-Truppe, japan. Jongleure.

Miß Opheliag mit ihren abgerichteten
Kakadus. Maſter Paul, Fußequilibriſt.

Miß Florence, VerwandlungsTänzerin.
Lola Roſing, Miniatur-Soubrette.

Die Darli-Truppe, franzöſiſchſpaniſche
Excentriker mit Geſang und Tanz. Frl.
Mathilde Tiedemann, Koſtüm Soubrette.

Herr Moritz Heyden, Geſangs Humoriſt.
The Léevnardys, Paptomimen-Darſteller.

(Neue Pantomime!) Auf allſeitigen
Wunſch weiter engagiert: De Vrys Geſell-
ſchaft „Olympia“, Darſtell rinnen von
lebenden Bildern und Statuen.

Anfang 8 Uhr. Ende 11 Uhr.
9Viktoria-Theater.

Mittwoch den 17. Auguſt.
Benefiz für Herrn Aenderly Lebius

Gaſtſpiel des Frl. Elſe Lehmann vom
Deutſchen Theater in Berlin.

Auf Verlangen zum drittenmale:
Der Kompagnon.

Donnerstag
Gaſtſpiel des Herrn Eugen Schady.

Das bemooſte Haupt.

Goſcordia- Theats
Geiſtſtraße 45.

Heute Mittwoch den 17. Auguſt
Penſion Scheller.

Jn den Zwiſchenakten: Balleteinlage.

W Jn Reſtaurant Freikonzert
ausgeführt von 6 Damen und 3
Herren.

Morgen Donnerstag

Schlachtefeſt.
F. Vetter, Martinsgaſſes.

Im Verlage der Hamburger Buchdruckerei und VerlagsCo. in Hamburg iſt ſoeben erſchienen: gsanſtalt Auer
Der

Neue Welt-Kalender
für 1893.

Siebenzehnter Jahrgang.

Jnhalt: Kalendarium. Poſtweſen 2c. Ergebniſſe dzählung von 1890. Rückblick. Meſſen und Märtte s d Nee
des Jahres. Ulnſere Gegenwert und Zukunft. Von Auguſt Bebel.
Unſer tägliches Brot. Gedicht mit Jlluſtration. Es hängt Gewicht ſich an
Gewicht. Erzählung von Robert Schweichel (mit Jlluſtrationen). Ein elektro
techniſcher Rückblick. Von W. Hauber j. (mit Jlluſtrationen). Der Rabbi
von Bacharach. Eine Legende von Heinrich Heine (mit Jlluſtration). Wie
der Zar reiſt. (Mit Jlluſtration). Verbannte Polen in Sibirien. Gedicht
mit Jlluſtration. Das Haupt-Tagewerk der Pflanze. Von Dr. phil. Luiſe
Dodel (mit Jlluſtrationen). Suſettens Mitgift. Erzählung von Klara
Reichner (mit Jlluſtrationen). Die letzte Zelle. Gedicht mit Jlluſtration. S
Kolumbus. Von Karl Kautsky (mit Jluſtrotionen) R ionäe jen). evoluttonäre Gedenktage. Jm Stillen erblüht. Von E. Langer (mit San
Jakob Audorf ſen. (mit Porträt). Otto Reimer (mit Porträt FlBlätter. Röſſelſprung, Rätſel 2c. Auflöſungen der Rätſel Fliegende

Hierzu als Gratisbeilage: ein farbiges Bild: Au 1ein Wandkalender. f der Landſtraße, und
S Preis 50 Pf.

Die Volksbuchhandlung,
Bölbergaſſe.

Alle Austräger des „Volksblatt“ nehmen Beſtellungen entgegen.

Zu beziehen durch

r 7 2 2E Soziale Weckrufe.
Von Fritz Kunert.

6 Bogen 80. Eles ent broſchiert. Preis 40 Pf.
Der Reichstagsabgeordnete für Halle und den Saulkreis, Genoſſe i

z a An v in Pahen t eine zeitgemäße Gedichtſammlung, wekhe ſhvurg
ehandlung aller ſozialen Bewegungen der alten bis auf die ne izeichnet, unter dem Titel: f die neueſte Zeit aus

„Soziale Weckrufe“
erſcheinen laſſen. Der Preis beträgt für das 6 Bogen ſtarke Schriund wird es vielen Arbeitern durch den niedrigen rig n v
Exemplar zuzulegen.

„Volksbuchhandlung“, Halle a. S. Bölbergaſſe
Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Holle. Druck der Halleſchen GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. b. H.), Halle.


	Volksblatt <Halle, Saale>
	1892
	Monat
	Tag
	Nr. 192.
	[Seite 1]
	[Seite 2]
	[Seite 3]
	[Seite 4]






